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eint tãgl bends 
Sonn- und eee 
bei der Geſchäfts⸗ und den Ausgabeſtellen 1,80 Ml., d 
Haus gebracht 2,25 Mk., bei allen Poſtanſtalten 
Briefträger ins Haus 2,42 Mk. 
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Schriftleitung: Brückenstraße 54, 1 Treppe. 
Sprechzeit 10—11 Uhr Vormittags und 3—4 Uhr Nachmittag. 


„dur 


Sonntag, den 18. Auguſt 190. 


vierteljährlich 
Boten ins 
2 „durch 


Lehrer⸗ und mittelſchullehrer⸗ prüfungen. 


In einem Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters 
werden ſehr weſentliche neue Beſtimmungen über 
die zweite Lehrerprüfung, die Prüfung der Lehrer 
an Mittelſchulen und die Prüfung der Rektoren 
* Dieſe neuen Prüſungsordnungen treten, 
oweit die zweite Lehr erprüfung in Betracht 
kommt, ſchon am 1. Januar und für die übrigen 
Prüfungen am 1. April 1902 in Kraft. 

Die bisherigen Prüfungsordnungen, enthalten 
in den vom Miniſter Dr. Falk unter dem 15. 
Oktober 1872 erlaſſenen „Allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen,“ werden ausdrücklich aufgehoben. Bei 
der zweiten Lehrerprüfung find die 
weſentlichen Neuerungen folgende: Das Militär- 
dienſtjahr bleibt für die Zeit, in der die Prüfung 
abzulegen iſt, außer Berechnung. Die bisher 
mit der Meldung zur Prüfung einzureichende 
ſchriftliche Arbeit über ein pädagogiſches Thema 
fällt weg, ebenſo die bisher beſonders geforderte 
Probeſchrift und Probezeichnung. Dem Melde⸗ 
chreiben iſt eine Angabe beizulegen, in welchem 
Jache der Bewerber ſich beſonders weiterge⸗ 
bildet, und mit welchem pädagogiſchen Werke 
er ſich eingehender beſchäftigt hat. Der Kreis⸗ 
ſchulinſpektor hat der Meldung einen Bericht 
darüber anzuſchließen, welche Schulſtellen der 
Bewerber verwaltet, in welchen Klaſſen und in 
welchen Fächern er unterrichtet und wie der 
Lehrer ſich nach Maßgabe der Reviſionen im 


der Ichuldienſt bewährt hat. Wird die Zulaſſung 
gur Prüfung verſagt, ſo ſind dem Lehrer die Gründe 


ausgeſprochenen Wünſche 


hierfür zu eröffnen. Das Provinzialſchulkollegium 
beſtimmt unter möglichſter Berückſichtigung der 
das Seminar, an 
welchem die Prüfung abzulegen iſt. 

Beſonders betont wird, daß die Prüfung nicht 
den Zweck hat, feſtzuſtellen, ob die Bewerber das 
in der Entlaſſungsprüfung nachgewieſene Wiſſen 
in den verſchiedenen Lehrfächern noch beſitzen, 
ſondern es iſt ihre Aufgabe, die Tüchtigkeit des 
zu prüfenden Lehrers für die Verwaltung eines 
Schulamtes zu ermitteln. Während der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung iſt ſtatt der bisherigen drei 
Klauſurarbeiten nur eine ſolche über ein päda⸗ 
gogiſches Thema innerhalb vier Stunden anzu⸗ 
ertigen. 

Die Aufgabe für die abzulegende Lehrprobe 
iſt unter thunlichſter Berückſichtigung der Klaſſen 


und Fächer, in denen der Lehrer bisher unter⸗ 
richtet hat, zu ſtellen. Bei zweifelhaften Ergeb⸗ 
niſſen, oder wenn der Ausfall der Lehrprobe im 
Widerſpruch ſteht zu dem günſtigen Zeugniſſe 
über die unterrichtlichen Leiſtungen des Bewerbers, 
kann die Prüfungskommiſſion eine zweite Lehr⸗ 
probe aufgeben. Während der mündlichen Prü⸗ 
fung iſt einzugehen auf die Geſchichte der Unter⸗ 
richts⸗ und Erziehungslehre und auf die Schul⸗ 
praxis, beſonders auch auf die im Bezirk geltenden 
Schulordnungen. Auf das poſitioe Wiſſen iſt 
nur näher einzugehen, wenn der Gang der Prü⸗ 
fung hierzu beſonders Anlaß giebt. In das auf 
Grund der beſtandenen Prüfung erteilte Zeugnis 
der Befähigung zur endgiltigen Anſtellung als 
Lehrer im Volksſchuldienſt ſind die in den einzelnen 
Prüfungsgegenſtänden erlangten Prädikate nicht 
aufzunehmen; ſie dürfen ihm aber in beſonderer 
Anlage beigefügt werden. Eine Wiederholung 
der Prüfung iſt früheſtens nach Ablauf eines 
halben Jahres geſtattet. 

Bei der Prüfung der Lehrer an Mittel⸗ 
ſchulhen beſteht die wichtigſte Aenderung in 
einer beträchtlichen Vermehrung der Fächer, in 
denen der Bewerber nach eigener Wahl ſich prüfen 
laſſen kann und in einer Erhöh ung der in jedem 
einzelnen Wiſſensgebiet geſtellten Anforderungen, 
namentlich in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern. 
Für die Prüfung der Lehrer an Mittelſchulen 
ſind ſortan ſtets zwei der nachbezeichneten Fächer 
zu wählen: 1. Religion (evangeliſche oder kathol.); 
2. Deutſch; 3. Franzöſiſch; 4. Engliſch: 5. Ge⸗ 
ſchichte; 6. Erdkunde; 7. Mathematik; 8. Botanik 
und Zoologie; 9. Phyſik und Chemie nebſt 
Mineralogie. Im unterrichtlichen Intereſſe ſind 
die in der Prüfungsordnung beſonders genannten 
Verbindungen von je zwei Fächern zu berück⸗ 
ſichtigen. Die Prüfung darf in denſelben Fächern 
nur einmal, und zwar früheſtens nach Ablauf 
eines Jahres, wiederholt werden. Die Prüfung 
im Lateiniſchen tritt nicht mehr an die Stelle 
eines anderen Prüfungsgegenſtandes, jedoch iſt 
den Bewerbern, welche eine Lehrbefähigung im 
Lateiniſchen zu erlangen wünſchen, die Gelegenheit 
dazu geboten. 

Die Prüfungsgebühr iſt von 12 auf 20 Mk. 
erhöht worden. Dies gilt auch für die Ordnung 
der Prüfung der Rektoren, die im übrigen nur 
Neuerungen untergeordneter Art aufweiſt. 


Deutſches Reich. 

Die Kaiſerin Friedrich und ihr Ge⸗ 
mahl ſind den Antiſemiten immer ein Gegenſtand 
des Haſſes und der Verleumdung geweſen wegen 
der ſcharſen Stellung, die dieſelben von vornherein 
auch in der Oeffentlichkeit gegen die Juden⸗ 
hetz e eingenommen haben. Die Mitteilung der 
„Voſſ. Ztg.“, daß das Kronprinzenpaar ſich 
1887 an dieſe Zeitung gewandt hat wegen des 
Eindrucks der Walderſee⸗Verſammlung auf die 
Berliner Bevölkerung, giebt der „Staatsbürgerztg.“ 
zu einem erneuten Angriff auf die Kaiſerin Fried⸗ 
rich, die damalige Kronprinzeſſin, Anlaß. Sie 
hätte ſich noch nicht in die deutſchen Verhältniſſe 
hineingefunden, ſonſt würde ſie, wie dies in der 
Geſchichte des hohenzollernſchen Hauſes glücklicher 
Weiſe wohl noch nicht vorgekommen ſein dürfte, 
nicht an die „Voſſ. Ztg.“, ſondern an den Prinzen 
Wilhelm ſich gewandt haben, um den Eindruck 
der Walderſee⸗Verſammlung auf die Berliner Be⸗ 
völkerung kennen zu lernen. — Wie war denn 
Prinz Wilhelm in dem engen Cirkel, in dem 
er ſich damals zu bewegen hatte, in der Lage, 
über einen Eindruck in der Berliner Bevölkerung, 
noch dazu in einer ihn perſönlich angehenden 
Sache zu berichten? 


Provinzielles. 

Zoppot, 15. Auguſt. Die von dem Amts⸗ 
vorſteher gegebene Anregung, für unſeren Ort 
eine eigene Muſikkapelle zu errichten, 
kommt zur Ausführung. Es iſt beſchloſſen, vom 


1. Januar 1902 eine ſolche mit den bisher an 


die Kurkapelle gezahlten Beträgen zu unterſtützen. 
Die Stelle eines Ortskapellmeiſters von Zoppot 
iſt dem Muſikdirektor Modes aus Gera verliehen. 
Allenſtein, 15. Auguſt. Der frühere Lehrer 
Z. hierſelbſt hatte ſich an den Geſandten der 
Transvaal⸗Republik Dr. Leyds gewendet, um in 
die Burenarmee aufgenommen zu werden. Dieſer 
Tage iſt ihm nach dem „A. T.“ der Beſcheid zu⸗ 
gegangen, daß kein Bedarf zur Einſtellung neuer 
Streitkräfte gegen die Engländer 
augenblicklich vorliegt. 
Oſterode, 15. Auguſt. Der Kirchenbau 
in der hieſigen evangeliſchen Gemeinde iſt durch 
den Beſchluß der vereinigten Gemeindekörper⸗ 
ſchaften, einen Baubeitrag von 50 000 Mk. auf 
die Gemeinde zu übernehmen, ſeiner Ausführung 
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Thorner 


deutliche Zeilung. 


Zweites Blatt. 


Geſchäftsſtelle: 
Geöffnet von Morgens 8 Uhr bis Abends 8 Uhr. 


28. Jahrgang 


eigengeb 

PERS Ka Biefige 10 Pf., für 

2. an bevorzugter Stelle (hinterm Text) die Klein⸗ 
unzeigen⸗Annahme für die Abends erſcheinende 


Nummer bis 2 Uhr Nachmittags. 


Brückenstraße 54, Laden. 


ein bedeutendes Stück näher gerückt. Die ganze 
Bauſumme iſt auf 200 000 Mk. veranſchlagt. 
Man hofft, ein kaiſerliches Gnadengeſchenk von 
60 000 Mk. und aus anderen Kaſſen Beihilfen 
bis zu 20 000 Mk. zu erlangen. Der Beitrag 
des Patronats würde ſich auf 70 000 Mark 
belaufen. 

Königsberg, 15. Auguſt. Beim Baden 
ertrunken iſt dieſer Tage ein Kanonier 
des Fußartillerieregiments Nr. 1 in der Schwimm⸗ 
anſtalt des Regiments am Friedländer Thor. 
Der Mann war gerade an der „Leine“, um 
ſchwimmen zu lernen, als durch einen unglück⸗ 
lichen Zufall die Leine den Händen des Schwimm⸗ 
lehrers entglitt und der Soldat in den Fluten 
verſank. Obgleich ein anweſender Offizier 
ſchleunigſt nachſprang und tauchte, konnte der 
Verunglückte leider nicht mehr gerettet werden. 
Ob bei dem Unfall jemanden ein Verſchulden 
trifft, dürfte die eingeleitete Unterſuchung 
ergeben. 

Tilfit, 15. Auguſt. Die 62 Jahre alte Ar⸗ 
beiterfrau Henriette Schäfer begab ſich am Diens⸗ 
tag Abend an den Hafen, um Waſſer zu holen. 
Auf dem ſehr ſteilen Ufer verlor ſie das Gleich⸗ 
gewicht, ſtürzte ins Waſſer und ertrank, da 
Hilfe nicht zur Stelle war. — Am Mittwoch 
hat fi der Zudrang zu dem Vorſchuß⸗ 
verein ganz erheblich vermindert. 
Sparkaſſeneinleger haben ſich zum größten Teil 
beruhigt. 


Lokales. 


— Ein 
Ureditverein iſt als eingetragene Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht in Danzig begründet 
worden. Die Genoſſenſchaft verfolgt den Zweck, 
die älteren Wirtſchaftsbeamten, welche in Stel⸗ 
lungen nicht mehr angenommen werden, ſelbſt⸗ 
ſtändig zu machen. Es werden landwirtſchaftliche 
Grundſtücke, Gaſthöfe, Reſtaurants ac. für die 
Mitglieder angekauft oder gepachtet, oder die 
Mitglieder erhalten Kredit, damit ſie ſich ſelbſt 
anfaufen bezw. für eigene Rechnung pachten 
können. Die Höhe des Kredits richtet ſich nach 
der Anzahl der Geſchäftsanteile, die von den 
Mitgliedern erworben werden. Für je einen 
Anteil beträgt der Kredit 3000 M., und es 
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Entlarvt. 


Roman von Mit Lilie. 
(Nachdruck verboten.) 
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Der Schloßherr von Rodeck. 

In einem mit allem Luxus, den Reichtum und 
Geſchmack zu bieten vermögen, ausgeſtatteten Erker⸗ 
zimmer ſeines Schloſſes ſaß der Graf von Rodeck 
und ſchaute ernſt und ſinnend auf die Landſchaft 
hinaus, die ſich vor feinen Blicken ausdehnte. 


Sein Blick war umflort und eine düſtere Wolke 
lagerte auf der edelgeformten Stirn. 


Ein trüber, bleigrauer Februarhimmel lag über 
der Natur ausgebreitet, und öd und freudlos ſchien 
es auch im Herzen des Eigentümers dieſes herr⸗ 
lichen Schloſſes und der dasſelbe umgebenden weiten 

ändereien zu fein. 


Draußen im Vorzimmer lehnten zwei Diener in 
reicher Livree, der Befehle ihres Herrn gewärtig. Der 
eine von ihnen war im Dienſte der Familie er⸗ 
graut; ſein Gefährte war weit jünger und erſt vor 
einigen Wochen angenommen worden. Leiſe flüſternd 
unterhielten ſich die beiden. 


»Wie ich Dir ſchon ſagte, Franz, es iſt vieles 
im Schloſſe anders geworden, ſeit ich vor länger als 
vierzig Jahren hier meinen Dienſt antrat“, ſagte der 
Greis und legte die Hand auf die Schulter des 
jungen Mannes. „Das Glück iſt aus den Prunk⸗ 
düntbern dieſes Grafenſitzes geflohen und ein 

üſteres Verhängnis hat ſeinen Einzug gehalten.“ 


Er ließ das Kinn bekümmert auf die Bruſt 
ſinken und ſchaute ſinnend vor ſich hin. 


„Wie iſt das alles aber ſo gekommen, Tom?“ 
fragte der junge Lakai. 

„Ja, wie iſt das gekommen“, wiederholte der 
Alte tonlos. „Es war, als müſſe ſich ein Fluch 
erfüllen, der auf dem Hauſe Rodeck lag, ſo plötzlich 
und unaufhaltſam brach das Verhängnis herein. 
Nicht lange bevor ich in das Schloß kam, hatte 
unſer gnädiger Herr geheiratet, ein junges, ſchönes 
Mädchen, die reichſte Erbin in der ganzen Gegend. 
Drei prächtige Jungen ſchenkte ſie im Laufe der 
Jahre ihrem Gatten, und keine Wolke trübte das 
Glück des gräflichen Paares während des langen 
Zeitraumes von dreißig Jahren. Da kam ganz 
unerwartet der erſte Schlag: die Gräfin ſtarb eines 
plötzlichen Todes und ließ ihren Gatten, der Ver⸗ 
zweiflung nahe, zurück. Der älteſte Sohn, Karl, der 
einſtige Majoratsherr der Herrſchaft Rodeck, war 
dem Grafen ſehr ähnlich; eine ſchöne, hochgewachſene 
Erſcheinung, edel und hochſinnig, aber ſtolz und 
unbeugſam, wo es galt, feinen Stand zur Geltung 
zu bringen, oder ſeinen Willen durchzuſetzen. Wenige 
Tage, nachdem er zum Geſandten in Madrid er⸗ 
nannt worden war, ſtürzte er mit dem Pferde und 
blieb auf der Stelle tot. Der zweite Sohn, Udo, 
war das Ebenbild ſeiner Mutter. Kaum fünf⸗ 
undzwanzig Jahre alt, heiratete er ein Mädchen 
aus hochadeligem Haufe. Aber das junge Weib 
brachte den Keim des Todes mit in die Ehe: fie 
ſtarb nach zwei Jahren an der Schwindſucht, und 
wenige Monate ſpäter folgte ihr der junge Mann 
ins Grab. Nun blieb noch der jüngſte und letzte 
übrig, der Liebling des Grafen, Georg. Als er 
mündig geworden war, verließ er das väterliche 
Schloß und ging nach Wien, wo er ein etwas 
lockeres Leben führte. Die Verſchwendung Georgs 
wurde dem Grafen ſchließlich zu arg, und als er 


ſah, daß alle Ermahnungen nichts fruchteten, kam 


‚er auf den Gedanken, ihn zu verheiraten. Als der 


Graf ſeinem Sohne von ſeinen Abſichten Mitteilung 
machte, ſtieß er auf energiſchen Widerſtand, weil 
. .. dieſer bereits verheiratet war. Ein blutarmes 
Mädchen, aber aus guter Familie, war feine Frau 
geworden; ihre ſanfte Schönheit, ihr beſcheidenes, 
zurückhaltendes Weſen hatten das Herz des jungen 
Mannes gefangen genommen und ohne langes Be⸗ 
ſinnen führte er ſie zum Altare. Er hatte dieſen 
Schritt feinem Vater verheimlicht, weil er deſſen 
Stolz kannte und wußte, daß dieſer niemals ſeine 
Zuſtimmung geben werde; dennoch hoffte er, ihn 
gelegentlich mit ſeiner Frau zuſammenzuführen und 
durch ſie eine Verſöhnung mit dem erzürnten Vater 
anzubahnen. Aber der Graf war über dieſe Mit⸗ 
teilung ſo empört, daß er ſeinen Sohn enterbte und 
verſtieß. Und ſeitdem iſt der junge Mann ver⸗ 
ſchollen, und der Graf hat ſeinen Namen ſeit jenem 
verhängnisvollen Tage nie wieder genannt.“ 

Der geſchwätzige Alte ſchwieg einen Augenblick 
und lauſchte; denn drinnen im Zimmer ertönten 
die Schritte des Grafen, der ruhelos auf und ab 
ging. Dann fuhr Tom fort: 

„Trotz aller ſtarren Unbeugſamkeit, die im 
Charakter unſeres Herrn liegt, glaube ich doch, daß 
er im geheimen nach ſeinem Sohne forſchen läßt: 
denn der Advokat, welcher ſo oft den Grafen be⸗ 
ſucht, findet hier keine andere Beſchäftigung.“ 

„Wenn der Verſchollene nicht wieder auf⸗ 
gefunden werden ſollte, dann wird wohl der junge 
Herr Ancelot hier Erbe des Grafen werden?“ warf 
Franz flüſternd ein. 

Der andere zuckte die Achſeln. 

„Wohl möglich!“ verſetzte 


er. „Jedenfalls 


wünſcht das niemand ſehnlicher, als er ſelbſt. Er 
hat es verſtanden, ſich die Gunſt des Grafen zu 
erwerben, deſſen Vertrauen zu gewinnen, aber ſicher⸗ 
lich trägt er kein großes Verlangen, zwiſchen Vater 
und Sohn eine Ausſöhnung herbeizuführen. Mir 
gefällt der junge Herr nicht; in ſeinem Weſen liegt 
etwas Querndes, Heimtückiſches.“ 

„Ganz unverkennbar“, ſtimmte Franz zu. „Iſt 
er ſchon lange hier im Haufe?“ 

„Er kam nach dem Tode ſeiner Eltern — ſeine 
Mutter iſt eine weitläufige Verwandte der ver⸗ 
ſtorbenen Gräfin geweſen — hierher und iſt ſeit⸗ 
dem im Hauſe geblieben. Er wird das Schloß 
wohl auch nicht wieder verlaſſen, wenigſtens nicht 
freiwillig, obgleich er ein ziemlich liederliches Leben 
zu führen ſcheint. —“ 5 

In dieſem Augenblick wurde die Thür geöffnet 
und ein junger Mann trat ins Zimmer. Er mochte 
etwa ſechsundzwanzig Jahre zählen; ſeine Geſtalt 
war ſchlank und ſchmächtig, ſchwarzes, dichtes Haar 
umrahmte das ſchmale, gelbliche Geſicht, aus welchem 
ein Paar unſtät umherblickende Augen hervor⸗ 
leuchteten; ein ſchwarzer Schnurrbart bedeckte die 
Oberlippe, und kräftig entwickelte Augenbrauen zogen 
ſich am unteren Rande der Stirn hin. Der junge 
Mann war eine elegante Erſcheinung und ſein 
ganzes Weſen mit dem ausgeprägt romaniſchen 
Typus feſſelnd und intereſſant. 

Ohne die beiden Lakaien eines Blickes zu 
würdigen, ſchritt er durch das Vorzimmer nach dem 
Gemache, in welchem der Graf weilte. 

„Ah, glücklich wieder zurück, Paul, und haſt 
Du Hartwig angetroffen?“ fragte der alte Herr den 
Eintretenden. 

(Fortſetzung folgt.) 


wirtſchaftskꝛamten⸗Erwerbs⸗ und 


können fünf Anteile (Kredit 15 000 M.) genommen 
werden. Auf den Geſchäftsanteil ſind auf einmal 
oder in Raten von monatlich 5 M. 300 M. ein⸗ 


die 21. Jahresverſammlung des 
deutſchen vereins für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit findet am 12. und 13. September 


zuzahlen. Die Ratenzahlung ſoll hauptſächlich] d. Is. in Lübeck ſtatt. 
mittelloſen jüngeren Beamten zu ſtatten kommen, — Schülerbibliothelen. Mit Rückſicht 
die die geringe Ausgabe kaum ſpüren werden und darauf, daß in manchen Schulen Schüler⸗ 


ſich mit der Zeit einen und mehrere Anteile er- bibliotheken gänzlich fehlen oder wegen geringen 


werben und ſo ihre Zukunft ſichern können. Die Umfanges und mangelhaften Zuſtandes garnicht 
Genoſſenſchaft nimmt Mitglieder aus ganz zweckfördernd find, hat ſich die Königl. Regie⸗ 
Deutſchland auf. — Vorſtandsmitglieder[ rung zu Marienwerder von den ihr unterſtellten 


ſind die Adminiſtratoren Venzmer und Boenke 
in Danzig⸗Ohra. 

volksſchullehrer können am 1. Oktober 1901 
zur Einſtellung gelangen bei dem 2. Bataillon 
Grenadier⸗Regiments König Friedrich 1. Nr. 
5 in Danzig, oder bei dem 2. Bataillon Regi⸗ 
ment v. Borcke Nr. 21 in Thorn, oder bei dem 
2. Bataillon Infanterie⸗Regiment Graf Dönhoff 
Nr. 44 in Dt. Eylau, oder bei dem 2. Bataillon 
Infanterie⸗Regiment Nr. 141 in Graudenz. 

— Deteranenbeihilfen. Wir machen darauf 
aufmerkſam, daß bei der Entſcheidung über An⸗ 
träge auf Zahlung von Veteranenbeihilfen auch 
die Teilnahme an den Straßenkämpfen in Erfurt 
und Schweidnitz im Jahre 1848 und in Breslau 
im Jahre 1849 den Feldzügen im Sinne des 
Reichsgeſetzes vom 22. Mai 1895 (R. G. Bl. 
S. 237) gleich zu achten iſt. 

— die Weglaſſung des Präditats „Herr“ 

uf Briefadreſſen iſt eine Beleidigung. Im 
ärz verurteilte das Schöffengericht in Glauchau 
einen Bauunternehmer aus Merane wegen Be⸗ 
leidigung zu 20 Mk. Geldſtrafe oder vier Tagen 
Haft, weil der Angeklagte dem Kläger, einem 
Glauchauer Bankier, eine Poſtkarte geſandt hatte, 
auf deren Außenſeite er das Prädikat „Herr“ 
weggelaſſen hatte. Die Berufung, welche der 
Angeklagte gegen dieſes Erkenntnis einlegte, iſt 
jetzt vom dortigen Landgericht verworfen worden. 
Fremoͤſprachliche Rezitationen für 
Schüler und Schülerinnen. Das Beſtreben der 
Lehrer der neueren Sprachen, den Schülern 
wiederholt Gelegenheit zu geben, die fremde 
Sprache aus dem Munde von Franzoſen und 
Engländern in muſterhafter Form zu hören, hat 
zur Gründung einer deutſchen Centralſtelle für 
fremdſprachliche Rezitationen in Leipzig geführt. 
Dieſelbe hat es ſich zur Aufgabe gemacht, all⸗ 
jährlich Rezitationen von ſolchen Herren des Aus⸗ 
landes zu veranſtalten, welche in ihrem Heimats⸗ 
Sir als Meifter des Vortrages anerkannt find. 
uch in dieſem Jahre ſind zunächſt zwei Franzoſen, 
die Herren Delbeſt und Profeſſor Jouffret, für 
ne Reihe von Rezitationen in den verſchiedenſten 
tädten Deutſchlands gewonnen worden. 

— Ein polizeiliches verbot des Antaſtens 
von Backwaren durch die Käufer wird von den 
Berliner Bäckermeiſtern angeſtrebt. Die Unſitte, 
Backwaren, insbeſondere Brot und Semmeln, vor 
dem Kaufe durch Betaſten auf ihre Qualität 
hin zu prüfen, iſt auch in Thorn allgemein ver⸗ 
breitet. Dieſelbe Unſitte findet man ferner in 
. — und Wurſtmacherläden. Das verſtändige 

üblikum würde daher unſerer Polizeibehörde 
Dank wiſſen, wenn ſie recht bald eine bezügliche 
Verordnung erließe. 

— die längs der Kunſtſtraßen und Land- 
wege angelegten Reichs⸗Telegraphenlinien 
werden häufig in vorſätzlicher oder fahrläſſiger 
Weiſe durch Zertrümmerung der Iſolatoren mittels 
Steinwürfe ꝛc. beſchädigt. Auch kommt es in 
der jetzigen Jahreszeit häufig vor, daß die 
Schwänze der aufſteigenden oder niedergehenden 
Papierdrachen ſich mit den Leitungsdrähten ver⸗ 


Schulen eine Ueberſicht der Schülerbibliotheken 
erbeten unter gleichzeitigem Wunſche, daß zur 
Sicherung des Beſtandes der Schulbüchereien 
eine beſtimmte Summe in die Haushaltungs⸗ 
pläne der einzelnen Schulen zum Erſatze ab⸗ 
gängiger Bücher bezw. zur Neubeſchaffung von 
Jugendſchriften eingeſtellt werde. 

— Wagenſtellung für die Manöver. Am 
22. und 23. Auguſt wird im Landeshauſe zu 
Danzig eine Konferenz zur Regelung der Wagen⸗ 
ftellung für die Herbſtmanövertransporte abgehalten, 
auf welcher ſämtliche Preußiſche Eiſenbahndirek⸗ 
tionen, die Generaldirektionen der Reichseiſenbahnen 
in Elſaß⸗Lothringen, die Genaraldirektionen der 
Sächſiſchen und Württembergiſchen Staatsbahnen, 
die Großherzogliche Eiſenbahndirektion in Olden⸗ 
burg, die Großherzogliche Generaldirektion in 
Schwerin und die Direktion der Lübeck⸗Büchener 
Eiſenbahn vertreten ſein werden. 
Verkehrseinſchränkungen aus Anlaß 
der Kaiſermanöver. Die Transporte an Trup⸗ 
pen, Fourage und Proviant während der Kaiſer⸗ 
manöver werden eine weſentliche Einſchränkung 
des Frachtenverkehrs bei den in Dirſchau ein⸗ 
mündenden Eiſenbahnen im Gefolge haben. 
Rüben, Kohlen und dergl. können in der Zeit 
vom 15. bis 21. September auf jenen Strecken 
nicht befördert werden. Am 20. und 21. Sep⸗ 
tember werden die Truppen in einer großen 
Zahl von Sonderzügen von den Stationen 
Pelplin, Subkau, Dirſchau, Swaroſchin und 
Hohenſtein aus nach ihren Garniſonen zurück⸗ 
befördert, wozu die Eiſenbahnverwaltung bereits 
umfangreiche Vorkehrungen getroffen hat. 

Ar der Manöverguartierw rt wie er fein 
jol. Die Zeit der großen Herbſtübungen naht. 
Ebenſo herrlich wie ſchwer iſt in dieſer Zeit die 
Aufgabe, die den Quartierwirtsleuten zufällt, 
wenn fie wollen, daß man fie in guter Exinne⸗ 
rung behalte, wenn ſie es mit ihrer erhabenen 
Pflicht, an ihrem Teile bei der Stärkung der 
Wehrkraft des teuren Vaterlandes mitzuwirken, 
eruſt nehmen. Da werden ihnen, führen die 
„Münch. N. N.“ aus, wohlmeinende Ratſchläge 
nicht unwillkommen ſein, zumal über dieſen keines⸗ 
wegs unwichtigen Gegenſtand bisher Näheres 
faſt nur aus mündlichen Ueberlieferungen zu er⸗ 
fahren war. Zunächſt wenige Worte über die 
Vorbereitungen. Beſtelle Küche und Keller wohl, 
das iſt die Grundlage, von der Du unbedingt 
ausgehen mußt. Erledige möglichſt vorher alle 
die Geſchäfte, die Dich vom Hauſe fernhalten 
können, damit Du Deinen Gäſten ein aufmerk⸗ 
ſamer Wirt zu ſein vermagſt. Ueberlaſſe nicht 
zu viel der Fürſorge Deiner weiblichen Ange⸗ 
hörigen; ſie ſind oft gar zu befangen im Um⸗ 
gange mit der bewaffneten Macht. Wenn die 

annſchaften einrücken, ſo frage ſie nie, ob ſie 
eſſen wollen, denn ſie wollen eſſen; forſche nicht, 
was ſie wünſchen und wie viel, denn ſie begehren 
Gutes und kein kleines Quantum. Beleidige 
keinen Krieger, indem Du etwa daran zweifelſt, 
daß er Durſt hat. Er hat ſtets Durſt. Letzteres 
gilt für die Mannſchaften wie für die Führer 


wickeln und hierdurch Verſchlingungen der aller Grade. Die Offiziere ſpeiſen nur in deinem 
Leitungsdrähte miteinander verurſacht werden. . wenn in der Nähe kein beſſerer Gaſthof 
Dadurch wird die Benutzung der Telegraphen⸗iſt. Wenn Du viele Betten beſitzeſt, biete ſie den 


anlagen gefährdet oder verhindert. Es ſei des⸗ 
halb auf die Beſtimmungen des Strafgeſetzbuchs 
für das Deutſche Reich (88 317 ff) aufmerkſam 
gemacht, von denen die wichtigſten lauten 
§ 317. Wer vorſätzlich und rechtswidrig 
den Betrieb einer zu öffentlichen Zwecken dienen⸗ 
den Telegraphenanlage dadurch verhindert oder 
gefährdet, daß er Teile oder Zubehbrungen der⸗ 
ſelben beſchädigt oder Veränderungen daran vor⸗ 
nimmt, wird mit Gefängnis von einem Monat 
bis zu drei Jahren beſtraft. § 318. Wer 
fahrläſſiger Weiſe den Betrieb einer 
zu öffentlichen Zwecken dienenden Telegraphen⸗ 
anlage dadurch verhindert oder gefährdet, daß 
er Teile oder Zubehörungen derſelben beſchädigt 
oder Veränderungen daran vornimmt, wird mit 
Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geld⸗ 
ſtrafe bis zu neunhundert Mark beſtraft. $ 318a. 
Unter Telegraphenanlagen im Sinne der 88 317 
und 318 ‚find Fernſprechanlagen mitbegriffen. 
Denjenigen, welche die Thäter vorſätzlicher oder 
fahrläſſiger Beſchädigungen von Telegraphen⸗ 
anlagen derart ermitteln und zur Anzeige bringen, 
daß ſie zum Erſatze und zur Strafe gezogen 
werden können, werden Belohnungen bis zu 15 
Mark in jedem einzelnen Falle gezahlt. Die 
Belohnungen werden auch dann bewilligt, wenn 
die Schuldigen wegen jugendlichen Alters oder beföjtigt. werden. Einer der wenigen Punkte, 
ſonſtiger perſönlicher Gründe geſetzlich nicht haben] worin ſich die Einjährig⸗Freiwilligen nicht von 
beſtraft oder zum Erſatze herangezogen werden] den Offizieren unterſcheiden, iſt ihr Verſtändnis 
können, desgleichen, wenn die Beſchädigung noch | für wohlſchmeckende Speiſen. Behandle die 
nicht wirklich ausgeführt, ſondern durch recht- Herren der Reſerve genau wie die Aktiven, denn 
zeitiges Einſchreiten der zu belohnenden Perſon] das haben fie gern. Thue, als ob Du außer 
verhindert worden iſt; der in betreff der Telegraphen⸗ der Kokarde gar keinen Unterſchied zwiſchen den 
anlage verübte Unfug aber ſoweit feſtſteht, daß] beiden Kategorien merkteſt. Wenn Du Deinen 
die Beſtrafung des Schuld igen erfolgen kann. 


Soldaten gaſtfreundlich an, denn ſie haben die 
Ruhe nötig. Hilft Dir Dein Quartiergaſt in 
ſeiner freien 15 bei Deinen häuslichen Ver⸗ 
richtungen, auf dem Felde draußen oder ſonſt, 
ſo gewähre ihm eine Extravergütung, damit er 
in ihr den Troſt dafür findet, daß er ſeine 
Montur, ſein Gewehr, ſein Pferd oder ſeine 
ſonſtige er a nicht ganz fo forgfältig im⸗ 
ſtaude halten kann, wie er es gewöhnt ift, und 
damit er beim Appell die diesbezüglichen freund⸗ 
lichen Ermahnungen feiner Vorgeſetzten leichter 
über ſich ergehen läßt. Wollen die Leute ſingen 
und tanzen, ſo verwehre es ihnen nie, denn es iſt 
ein gutes Zeichen für den Geiſt der Truppe, 
für ihre Ausdauer und ihre Fähigkeit, Strapazen 
zu ertragen. Doch trage Sorge, daß niemandem 
dabei die Kehle eintrockene, ſonſt könnten die 
Unteroffiziere nicht ordentlich kommandiren und 
alle ri t entſprechend „Hurrah“ ſchreien! Haſt 
Du Einjährig⸗Freiwillige unter Deiner Einquar⸗ 
tierung, jo ſpende ihnen kein Freibier, denn fie 
haben meiſt ſelbſt Geld genug zu dieſem Zweck. 
Wenn Du aber Wild, Geflügel, Forellen und 
dergleichen beſitzeſt, gieb ihnen davon. Sie werden 
es Dir danken und lohnen. Das ähnliche Ver⸗ 
halten beobachte gegenüber den Offizieren gleich⸗ 
giltig, ob fie ſonſt von Dir oder im Gaſthoſe 


Mannſchaften Zigarren ſchenkſt, bedenke wohl, 


daß ſie in Deinem eigenen Hauſe rauchen werden. 
Deinen Quartierzettel hebe ſorgſam auf, denn die 
mäßige Entſchädigung, die Du darauf erhältſt, 
und eine freundliche Erinnerung, ein dankbares 
Gedenken iſt der Lohn für alle Deine Mühe 
und Aufmerkjamteit ! 


XVũI. weſtpreußiſche Provinzial-Lehrer- 


Kuh und eine Hacke. Wenn ein junger Mann 
heiraten will, ſo wählt er ſich einen Brautwerber 
(ampusia), der mit dem Mädchen ſpricht. Iſt 
das Mädchen einverſtanden, ſo geht der Braut⸗ 
werber zum Vater des Mädchens. Hat dieſer 
nichts gegen den Schwiegerſohn einzuwenden, ſo 
werden nach einigen Tagen die Kühe gebracht. 
Der Schwiegervater in spe mit ſeinen Söhnen 


und Verwandten ſieht ſich die Tiere genau an. 

Am 28 „erfontmlung. m 6 Gefallen fie nicht, jo werden die Werbenden ab- 

m 28. Dezember 1900 fand im Ge⸗ gewieſen und müſſen andere Tiere ſuchen. Sind 
werbehauſe zu Danzig eine Vorſtandsſitzung die Kühe nach Wunſch, fo jegen ſich die „Väter“ 


ſtatt, an welcher ſämtliche zum Vorſtande gehörige 
Herren teilgenommen haben. Nach einer herz⸗ 
lichen Begrüßung der Anweſenden ſeitens des 
Vereinsvorſitzenden, Herrn Rektor Adler⸗Langfuhr⸗ 
Danzig, teilte derſelbe mit, daß der Lehrerverein 
Konitz ſich bereit erklärt hat, die nächſte weſt⸗ 
preußiſche Provinzial-Lehrerverſammlung in Konitz 
aufzunehmen. Der Geſamt⸗Vorſtand nahm mit 
großer Freude von dieſer Mitteilung Kenntnis, 
und ſchon in der nächſten Nummer des „Weſt⸗ 
preußiſchen Schulblattes (vom 4. Januar 1901)“ 
brachte der Vorſtand den Zweigvereinen in der 
Provinz hierüber Mitteilung. Gleichzeitig wurden 
die Verbands⸗Themen und andere Angelegenheiten 
zum Abdruck und zur Kenntnis gebracht, über welche 
auf der Provinzial⸗Lehrerverſammlung in Konitz 
verhandelt werden ſoll. Nachdem der Here Pro⸗ 
vinzial⸗Vorſitzende, Rektor Adler, während der 
Pfingſtferien in Konitz geweſen, um perſönlich 
mit dem dortigen Lehrerverein nähere Verein⸗ 
barungen zu treffen, ſteht nunmehr endgiltig feſt, 
daß die XVI. Weſtpreußiſche Provinzial⸗Lehrer⸗ 
verſammlung am 2. und 3. Oktober cr. dort 
ſtattfinden wird. Die Delegiertenverfammlitug 
wird der Hauptverſammlung vorangehen, alſo am 
1. Oktober dortſelbſt tagen. Herr 
fand ſeitens der Konitzer Lehrer, 
zu einer Extra - Sitzung zuſammen⸗ 
getreten waren, das größte Entgegenkommen und 
ließ ſeinerſeits an herzlichen Dankesworten hier⸗ 
für nicht fehlen. Zu dieſer Konitzer Provinzial⸗ 
Lehrerverſammlung ſind alle Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen unſerer Provinz (auch darüber hinaus), 
ſowie Gönner und Freunde des Schulweſens 
und des Lehrerſtandes hiermit ebenfo freundlichſt 
als ergebenſt eingeladen. Haben doch unſere 
Lehrerverſammlungen den doppelten idealen Zweck: 
die Intereſſen der Schule und des Lehrerſtandes 
zu beraten und ſich gegenſeitig anzueifern zu er⸗ 
neuter Schaffensfreudigkeit im Dienſte der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichts. Ein einmütiges 
Zusammenwirken aller hierzu berufenen Kräfte 
iſt zur Erreichung der geſteckten Ziele nachgerade 
auch heute noch Haupterfordernis. Die XVI. 
Weſtpreußiſche Provinzial⸗Lehrerverſammlung ſoll 
daher von dem Geiſte der Einigkeit und des 
Idealismus, der die Lehrerſchaft beſeelt, getragen 
werden, und von der Sorge um das Wohl der 
Schule, der Jugend und des Vaterlandes Zeugnis 
ablegen. Was in den Kräften des Konitzer 
Kreis⸗Lehrer⸗Vereins, der dortigen Behörden und 
der Konitzer Bürgerſchaft ſteht, wird aufgewandt 
werden, um ihren Gäſten einen ebenſo herz⸗ 
lichen Empfang als angenehmen Aufenthalt in 
in den Mauern der altehrwürdigen „feſten“, 
allezeit treuen und deutſchen Ordensſtadt Konitz 
zu bereiten. Auf die Unterſtützung der dortigen 
Bürgerſchaft, deren Gaſtfreundſchaft rühmlichſt 
bekannt iſt, darf man ſicher bauen. Die Vorbereitungen 
zu einer würdigen Geſtaltung dieſer Verſammlung 
— der 3. derartigen in Konitz — find bereits 
im Gange und haben ſich zu dieſem Zweck die 
beſonderen Kommiſſionen in den Sitzungen am 
3. und 10. d. Mts. endgiltig konſtituiert. Es 
wird dringend gebeten, Anmeldungen zur Teil⸗ 
nahme an dieſer Verſammlung rechtzeitig, ſpäteſtens 
aber bis zum 15. September an Herrn Lehrer 
Hinz⸗ Konitz zu richten, und iſt gleichzeitig der 
Feſtbeitrag in Höhe von 1,50 Mk. (außerdem 
bei Teilnahme am Feſteſſen 2 Mk. pro Gedeck 
ohne Weinzwang) einzuſenden. Für billige Woh⸗ 
nungen eventuell Freiquartier wird nach Mög⸗ 
lichkeit geſorgt werden. Nur müſſen alle hierauf 
bezüglichen Wünſche rechtzeitig angemeldet werden, 
wenn dieſelben Anſpruch auf Berückſichtigung 
haben ſollen. Die Zweigvereine werden erſucht, 


der Braut auf die eine Seite des freien Platzes, 
die „Schwiegerſöhne“ auf die andere. Dieſe werfen 
einen Speer in den freien Platz, mit welchem 
der Schwiegervater die Pfähle in den Stall ein⸗ 
gräbt, an denen er ſeine neuen Kühe anbinden 
kann. Der Schwiegervater ruft ſeiner Tochter 
zu: „Hol' mir dieſen Speer, wenn Du Deinen 
künftigen Mann liebſt.“ Das Mädchen holt ihn 
und überreicht ihn ihrem Vater, und dieſer giebt 
ihn ihr wieder zurück, damit ſie mit demſelben 
die Kühe eintreibe. Sie treibt nun die Kühe 
ihren Brüdern zu und überreicht ihnen auch den 
Speer. Dieſe ermahnen ſie nun, durch etwaiges 
Davonlaufen von ihrem Manne ihnen nicht 
enongua heraufzubeſchwören; durch dieſe feierliche 
Uebergabe habe ſie gezeigt, daß ſie nicht ge⸗ 
zwungen, ſondern aus Liebe zu ihrem Manne 
gehe. Eine große Rolle ſpielt bei dieſer wie bei 
allen Eheſchließungen der Brautwerber; an ihn 
wendet ſich der Schwiegervater, wenn er Zulage 
haben will, ebenſo muß er vom Schwiegervater 
die Rinder wieder flüſſig machen, falls die Frau 
dem Manne untreu wird. Eine dritte regelrechte 
Werbung geht von dem Mädchen aus. Allerdings 
ſteht dieſes Recht nur den Häuptlingstöchtern zu. 
Sie wählen ſich in der Regel erſt wenn ſie 
völlig erwachſen ſind, ihren Eheherrn. — Das 
Davonlaufen mit der Frau eines anderen Mannes 
findet ebenſo oft ſtatt wie eine regelrechte Ehe⸗ 
ſchließung. Die Veranlaſſung dazu geht nicht 
immer von dem Manne aus, ſondern ſehr 
häufig auch von der Frau. Wenn man bedenkt, 
daß die meiſten Frauen als kleine Mädchen an 
alte Familienoberhäupter verhandelt werden, 
ſo kann man ſich nicht wunderen, daß ſie bei 
erwachtem Bewußtſein eben einen flotten jungen 
Werber dem alten Manne vorziehen, der ſie 
erworben hat. Der böslich verlaſſene Mann for- 
dert von dem Vater ſeiner Frau ſeine früher für 
dieſelbe gezahlten Rinder zurück. Dann kommt 
die Sache bald zum Abſchluß, denn dann geht 
der Schwiegervater zum neuen Schwiegerſohn 
und klagt, daß man ihn töte. Der giebt vor⸗ 
läufig ein Sühnerind, durch welches der erſte 
Mann beruhigt wird, dann die Anzahl der 
Rinder, die jener früher gegeben hat. Hat aber 
die entführte Frau ihrem erſten Manne eine 
Tochter hinterlaſſen, ſo iſt nicht nötig, dieſem 
alle Rinder zurückzugeben. Die Tochter gilt ſo 
viele Rinder, wie jene wert war. Weigert ſich 
aber der verlaſſene Mann, die Rinder anzunehmen, 
ſo kann ſich die Sache lange hinziehen. Seine 
Weigerung bedeutet: Ich verlange meine Frau 
wieder, oder ich nehme Rache, Rache durch den 
Speer oder irgend ein Zaubermittel. In ſolchem 
Falle dürfen die Entlaufenen das Dorf, in dem 
der Verlaſſene wohnt, nicht betreten. 


Kleine Chronik. 


Ein folgenſchweres Unglück. 
Unverzeihlicher Leichtſinn hat in Caldas da 
Rainha, dem portugieſiſchen Modekurort und 

leichzeitig dem Verbannungsorte der gefangenen 
urenfamilien, zu einer furchtbaren Kataſtrophe 
geführt. In der Nähe * Städtchens wurde 
eine religiöſe Feſtlichkeit abgehalten, zu der 
Tauſende hinausgeeilt waren. Auf dem Dache 
eines Omnibus, der nach Caldas da Rainha 
fuhr und in dem 37 Perſonen Platz genommen 
hatten, befanden ſich Feuerwerkskörper, von denen 
viele Dynamit enthielten. Sie ſollten am Abend 
verwendet werden. In dem Augenblicke, da man 
auf dem Feſtplatze anlangte, erfolgte eine 
furchtbare Exploſton. Der Omnibus 
wurde zerſchmetert, zehn der Inſaſſen wurden 


90 e er a Bar 11 ſofort getötet, die anderen und einige Um⸗ 
nehmen. Etwaige Anträge zu dieſer Verſammlung f ö u 
ſind bei dem Provinzial Borſtande ſo rechtzeitig ſtehende zum Teil tötlich verlegt. Der 


Kopf eines der Getöteten wurde einer etwa 50 
Meter von dem Exloſionsorte auf dem Raſen 
ſitzenden Dame in den Schoß geſchleudert, die 
vor Schrecken ſtar b. 80 
Auf dem Gebiete der Keramik 
iſt die Herſtellung von Geigen und Mando⸗ 
linen aus Porzellan das Allerneueſte. 
Dem Fabrikanten Freyer in Meißen iſt es ge⸗ 
lungen, ein Verfahren zu ermitteln, welches die 
fabrikmäßige Herſtellung von Geigen und Mando⸗ 
linen aus ache ermöglicht. 


anzumelden, daß ihre Veröffentlichung wenigſtens 
4 Wochen vor derſelben durch das Vereinsorgan 
(Weſtpreußiſches Schulblatt⸗Konitz) erfolgen kann. 
Die Verbands⸗Themen wie auch alle weiteren 
Mitteilungen werden in dieſem Blatte bekannt 
gegeben. Zum Feſtlokal iſt das Hotel Geccelli, 
jetzt Paul Kühn, gewählt. . 


Liebesleben in Mittelafrita. 
Einer der ſchönſten Landſtriche unſerer oſt⸗ 
afrikaniſchen Kolonie iſt das am Nordende des 
Nyaſſa⸗Sees gelegene Konde⸗Land, das, von der 
deutſch⸗engliſchen Grenze durchſchnitten, zum 
kleineren Teile auch zu Britſch⸗Zentral-Afrika 
gehört. Von dort her erzählt die „Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrik. Ztg.“ intereſſante Einzelheiten über die f e | 
Eheverhältniſſe der Eingeborenen. Das Heiraten wird in einem Berliner Muſeum als Rarität 
geſchieht durch Kauf. Eine Häuptlingstochter gezeigt. i 
hatte vor der Rinderſeuche zehn bis zwölf Kühe] Die Auerſche Osmiumlampe. 
Wert, nach der Seuche, alſo jetzt, zwei Kühe und Von der Osmiumglühlampe hat die Oeffentlich⸗ 
einen Ochſen. Ein gewöhnliches Mädchen koſtete keit ſeit längerem nichts gehört. Daß man es 
vor der Seuche drei Kühe, nach der Seuche eine nicht mit einer der zahlreichen techniſchen Ein⸗ 


* 


tagsfliegen zu thun hat, die nach dem erſten ge⸗ 
räuſchvollen Auftreten ſchnell in Vergeſſenheit 
geraten, konnte allerdings von vornherein ange⸗ 
nommen werden, denn der Name Auers, des 
Erfinders, bürgt ſchon für die Ernſthaftigkeit. In 
der That iſt in der Zwiſchenzeit ruhig und ſorg⸗ 
fältig an der Ausbildung der Lampe weiter ge⸗ 
arbeitet, und die Vorbereitungen zur gewerblichen 
Benutzung ſcheinen auch noch nicht ganz abge⸗ 
ſchloſſen zu ſein. Der jetzige Zuſtand der Lampe 
läßt aber mit Sicherheit erwarten, daß die dar⸗ 
auf geſetzten Hoffnungen in Erfüllung gehen 


werden, daß fie eine elektriſche Glühlampe von] nicht für fo hohe Spannungen geeignet fein,| fo 


genügend langer Dauer bei gleichmäßig niedrigem 
Wattverbrauch werden wird. Die frühere Angabe 
eines Verbrauches von nur 1½ Wott für die 


Kerze, gegen 3 Watt bei der gewöhnlichen Kohle⸗ H 


wie die Kohlefadenglühlampe; es werden alſo 
wohl zwei hintereinander geſchaltete gleichzeitig 
brennende Lampen zu verwenden ſein, und die 
erſtellung von Lampen mit ſo kleinen Licht⸗ 


viele Zweige der Technik jetzt 
zeichnet. 

* Der Stoßſeufzer des Redak⸗ 
teurs. Wie ſchwer es für einen Redakteur iſt 


feine Zeitung allen feinen Leſern recht zu machen, 


kenn⸗ 


fadenglühlampe, ſoll ſich beſtätigen. Die meiften(ftärfen, wie fie der alte Kohlefaden geſtattet, das ſchildert ein amerikaniſches Blatt halb 


Schwierigkeiten ſoll der ſchon früher gekennzeichnete wird unabläſſig 


weitere Verſuche 


erfordern.] ſcherzhaft, halb ernſt, in folgenden Worten: 


Uebelſtand bereiten, daß das Osmium den Strom] Immerhin ſcheint die Osmiumlampe der ernſt⸗ Eine Zeitung herauszugeben iſt eine ſehr ange⸗ 
zu gut leitet, um den nötigen Widerſtand der] hafteſte Konkurrent der bisherigen Glühlampe zu nehme Arbeit. Enthält fie zu viel Politik, will 
Lampe mit Glühfäden von nicht zu geringem] werden, und ihre Entwickelung durch jahrelange niemand fie haben. Sind die Artikel lang, fo 


die 


Querſchnitte erzielen zu laſſen. Voraus ſichtlichf ftetige Arbeit iſt eine erfreuliche Erſcheinung in⸗ findet man fie unverdaulich; find fie kurz, be⸗ 


dürfte die Lampe deshalb zunächſt wenigſtens] mitten der überſtürzenden Halt, leider] deuten fie nichts. Wenn die Buchſtaben zu klein 


Sie! 
Roman von E. Vely. 12 
Nachdruck verboten). 


„Ja, nennen Sie's fo, ich kann's nicht. Und 
wiſchen Ihnen und mir ſteht nun für immer 
ie Geſtalt des Mannes, der dort lebensfriſch 

hinaustrat. Ueber das können wir beide nicht 
94 Gehen Sie! Ich beſchwöre Sie!“ 
ufrecht und gebietend ſtand fie da, und er 


gehorchte. } ? 


her Herbſt! Braun, rot und goldgelb 
PP ae in den Harzbergen een dem 
Tannengrün, ſchon begann auch der luſtige 
Blättertanz in den Lüften und es knirſchte un⸗ 
ter den Fußtritten. 

„Herbſt!“ Franz Birſen wiederholte es, an 
feinem Schreibtiſch ſitzend, aber nicht in Bezug 
auf die Vorgänge in der Natur — er las das 
Wort eben in einem Briefe, der aus dem Sü⸗ 
den gekommen war — von Frau Franziska. 
Mit a Kummer war fie in die Ferne geflüch⸗ 
tet. In Berlin hatte niemand nach ihr gefragt, 
in der Fremde vermied ſie jede Anknüpfung, aus 
ſich ſelber heraus ſuchte ſie zu geneſen, im Verkehr 
mit der Natur. Und ſo war auch endlich Ruhe 
eingekehrt in ihr Herz. 

u Hauſe war N mit ihrem Prozeß be⸗ 
ſchaͤftigt, fie kümmerke ſich nicht um das „Wie“ 
und „Was“ — es war das letzte Opfer, das 
ſie brachte. 

Da — ſie war eines Abends in dem Garten 
ihrer Villa — hörte ſie am Thor eine Män⸗ 
nerſtimme nach ihr fragen und dann ſtand Leo 
vor ihr. 

Sie hatte nicht gewußt, was ſie zu ihm ſa⸗ 


gen ſolle, ſtill, erſtaunt hatte ſie ihn angeſehen. 


Leo Knauth kam, um der Frau, die einſt in 
ſeinem Hauſe gewaltet, zu erzählen, wie elend 
er von jener andern betrogen ſei. 

Eben ſollte die Trennung von Graf und 
Gräfin Mallus ausgeſprochen werden, da fiel 
der Sängerin eine große Erbſchaft von einem 
früheren Verehrer dr — Der erſte unter den 
Gratulanten war Graf Heini geweſen. 

„So ſelbſtlos, ſo anhänglich noch immer!“ 
hatte Helene gerührt gerufen. Und ſie hatten 
einander angeblickt, erſtaunt erſt, dann lachend. 

„Wie ſchade, daß dies Ereignis ſo ſpät 
kommt“, der Stoßſeufzer war ihnen beiden ent⸗ 
ſchlüpft. Sie waren doch ſolch gute Kameraden 

eweſen, ſie hatten zu einander gepaßt, ſich in 
eltener Eintracht verſtanden. 

„O Heini, der elende Mammon — Du 
brauchſt ihn jetzt nicht aus den Händen einer 
Andern zu empfangen.“ 

Sie lachten wieder; dann wurden ſie ernſt. 

Und Baron Knauth bekam noch am Abend 
deſſelben Tages ein luſtig gehaltenes Billet, in⸗ 
dem er „ſeine Freiheit“ erhielt. 

Beſchämt, grollend, tief in ſeiner Eigenliebe 
gekränkt, brauchte er Monate, bis er's zu einem 
erleichterten Aufſeufzen gebracht — „vielleicht 
war's doch gut ſo.“ 

Das Urteil kam, ſeine Ehe mit Franziska ge⸗ 
ſchieden — da machte er ſich auf den Weg, 
10 ehe das Aktenſtück fie in der Ferne er⸗ 
reichte. 

„Im Namen des Königs“ beginnts, Fran⸗ 
ziska — Du biſt frei und ich einſam.“ 

Hier hatte Frau Franziska mit ihrer detail⸗ 
lierten Schilderung aufgehört. 


„Genug,“ ſchloß fie, „lieber Freund, das 


Ende war ein Anfang, der Entſchluß zu einem 

neuen, gemeinſamen, glücklicheren Leben. Mein 

Leben hat einen kargen Frühling gehabt und 

einen blütenloſen Sommer — nun ſoll der 
En mir all das bringen, was ich zu fordern 
atte. —“ . 

Der Amtsrichter ſtützte den Kopf und ſprach 
das Wort nach, um ihn und in ihm war es 
auch Herbſt, aber er forderte nichts mehr, er 
ſchaß ſeine Rechnung ab. — f 

ie die Blätter tanzten — wehrlos erfaßte 
ſie der Wind, riß ſie los von dem Zweig, an 
dem fie gegrünt, fo ging's ja auch mit den Hoff⸗ 
nungen des Menschen. 

Im Frühling hatte er ſeinen Arbeitstiſch o 
geſtellt, daß er den Schloßturm beim Aufblicken 
ſah — jetzt traten auch die Wände hervor, im⸗ 
mer deutlicher, je mehr ſich die Bäume ent⸗ 
laubten. 5 

Er hatte Davida nicht wieder geſehen. — 


Sie war nicht lange mehr auf Wildenſtein ge⸗ 


blieben. Von Henny hatte er gehört, mit welch 


feſter Haltung fie all das ertrug, was noch! hinausgekommen 6 


überſtanden werden mußte — die Uebergabe 


des Schloſſes an die Gläubiger, die Entäu⸗] Der Amtsrichter warf einen forſchenden 
ßerung ihres Eigentums. Sie ging mit leeren hinüber — H 


Da kam Amalie mit Flaſche und Gläſern. 
Blick 


enny hatte eine gute Marke zur 


Händen, aber fie hatte auf diefelben geblickt] Herzſtärkung für den ſchüchternen Liebhaber 


und geſagt: „Ich habe meine Kunſt.“ 

Nach einigen Wochen reiſte Franz Birſen 
nach Berlin. Den Zweck verſchwieg er, aber 
Henny erriet ihn. Der Beſuch galt Frau Su⸗ 
ſanne Logau, welche zuletzt in Verbindung mit 
Davida geſtanden. 

Ihr ſagte er, wie es um ſein Herz ſtand, 
was mit ihnen beiden vorgegangen und Frau 
Suſanne hatte ſtill zugehört, teilnahmvoll den 
hübſchen Kopf geneigt und die klugen Augen 
auf ihn geheftet. 

„Davida iſt in Amerika. Ihr bleiben all 
die Verpflichtungen zu erfüllen, die ſie für Ba⸗ 
ron Kraszuna übernahm. Und daß dem ſo iſt, 
das betrachtet ſie wie eine Erleichterung — ſie 
hat einen Zweck, eine Aufgabe.“ 

„Und glauben Sie nicht, daß die Zeit Sie 
noch anders denken lehren wird?“ hatte er gefragt. 

Ein leiſes Kopfſchütteln war erfolgt. 

„So ſagte auch ich — und „Nie !“ erwi⸗ 
derte ſie mit einer Feſtigkeit, die keinen Zweifel 
aufkommen läßt. „Glauben Sie mir, für Na⸗ 
turen, wie Davida eine iſt, genügt ein elender 
Mann vollkommen, um alles Herzensleben für 
immer zu ertöten. Die Liebe flammte zwar in 
ihr auf, aber das ſchreckliche Ereignis hat ſie 
erſtickt. Sehen Sie der Wirklichkeit ins Auge! 
Die Männer müſſen da noch immer einen Troſt 
finden, wo er uns Frauen verwehrt iſt. Und 
was Sie mich vorhin in Bezug auf Davida 
fragten — hinſichtlich der Zeit, das laſſen Sie 
mich Ihnen verſchreiben, ſie wird ihr Wunder⸗ 
werk an Ihnen verrichten.“ 

Und ſo war er zurückgekommen und hatte 
ſein gewohntes Leben wieder aufgenommen. 

Und ſo ſehr er auch zuerſt über das Rezept 
von der heilenden Zeit, das ihm Frau Suſanne 
verſchrieben, geſpottet hatte, er nahm doch im 
Verlauf der Wochen und Monde wahr, daß 
etwas daran ſei. Kühlen Blickes konnte 
er das Schloß auf der Höhe betrachten und an 


ausgeſucht. 
„So — ſo! Ein Glas Wein, 
„Wenn ich etwas zu meiner 


err Doktor!“ 


fagen kann, fo iſt es das,“ begann Doktor] dieſe junge Dame. 


Staffler wieder, „daß mir auch nicht die ge⸗ 
ringſte Ermutigung von Seiten der jungen 
Dame geworden.“ 
„Nicht?“ Birſen 
die Höhe und ſagte: 
eine wohlerzogene junge Dame —“ 
„Selbſtverſtändlich, aber manchmal hat man 
doch, wie ich höre, ſchon das Vorgefühl, daß 
man gern 
nie gehabt. 
„Nie?“ Bitte, trinken Sie!“ 
Der junge Arzt hob das Glas an die Lip⸗ 


„Ah, Mama — guten zu Greta!“ HE 

„Ah“, proteftierte Frau Marianne raſch ges 
faßt, „hier iſt verbotener Eingang über der 
Thür zu leſen“, und Greta ſtand da, errötend 
und eifrig bemüht, die Thränenſpuren zu tilgen. 

„Reizend Greta — und was mich her, 


ntfhuldigung|ift ein dringendes Geſchäft und betrifft eben 


Es kommt jemand, der mich 
bittet, ihm Platz zu machen, was ſagen Sie dazu?“ 
„Nichts!“ entgegnete ſie mit zuckenden Lippen. 
„Vorläufig — wollen wir einſchalten!“ rief 


dog die Augenbrauen in] Birſen. „Dieſer jemand will mich aber auch 
„Unſere kleine Greta iſt] noch zu feinem Fürſprecher in einer Herzens⸗ 


angelegenheit werben?“ 
* bedaure, Herr Amtsrichter.“ 
„Er iſt ein ſolider, angenehmer Mann und 


geſehen wird — und das habe ich] ich glaube, feine Werbung könnt ein jedes Mäd⸗ 


chen ehren.“ 
„Herr Amtsrichter, erſparen Sie ſich das 
läſtige Geſchäft, ich habe meinen Beruf erwählt 


pen, zögerte aber noch und ſetzte hinzu: „wenn] — und er iſt nicht derjenige einer Hausfrau.“ 


wir die Hoffnung einſchlöſſen, auf ein fröhliches 
Gelingen“ — er mußte ſich aber an ſeinem 
eigenen Wunſch genügen laſſen, denn Franz 
Birſen ſtellte ſein geleertes Glas bereits wieder 
hin. „Nun habe ich eine Bitte — das Ver⸗ 
trauen, das ich zu Ihnen habe, giebt mir den 
Mut — Sie ſind der väterliche Führer Fräu⸗ 
lein Greta's, ich habe eine jüngere Schweſter 
derſelben bekommen, würden Sie mit mir tau⸗ 
ſchen? Diesmal muß es ja zu einer Aus⸗ 
ſprache kommen. Und — würden Sie es ſel⸗ 


„Greta — überlegen ſollteſt Du's doch,“ 
lage Frau Marianne, „der Weg der Kunſt iſt 
ornig.“ 

„Ich kann nicht anders!“ 5 

Ueber Birſens Geſicht war es wie ein Son⸗ 
nenſchein gezogen, all die herbſtlichen Gefühle 
waren hinweggeweht aus ſeiner Bruſt — aber 
der draußen ſaußende Wind hatte es nicht gethan. 

„Schade“, ſagte er, „ich könnte Sie mir ſo 
gut als kleine, deutſche Hausfrau denken, Greta.“ 

Keine Antwort. 


ber übernehmen, der jungen Dame den Tauſch] Nun trat er näher und haſchte nach ihrer 


vorzuſchlagen?“ 
„Herr Doktor“ — dann ein kurzes Beſinnen, 


Hand, fing und hielt fie. 
„Und als ſolche möchte ich Sie,“ fuhr er 


„wenn Sie das Vertrauen auf die Probe ſetzen] raſch fort, „Mütterchen, Greta, ich ſollte für 


wollen?“ — 

„Und vielleicht deuteten Sie Fräulein Greta 
auch an, warum — ich gerade —“ 

„Will ſehen, was ſich thun läßt.“ 

„Es müßte bald ſein!“ 

„Gleich!“ Der Amtsrichter hatte den Thür⸗ 
griff in der Hand. „Einſtweilen, Herr Doktor, 
ſtärken Sie ſich dort drüben.“ 

Haſtig eilte Birſen die Treppe hinab und 


den Trümmerhaufen denken, der fein Glück mit|ftand vor dem Wohnzimmer der Mutter, als 


begraben hatte. Er vermochte es auch, die 
Kunſtberichte zu leſen, welche von Davida Lam⸗ 
becks Triumphen jenſeits des Ozeans erzählten 
— und er lernte, ſich darüber zu freuen. 

Es pochte leiſe an Franzens Thür. 

„Ah, Henny!“ 

Das kleine Fräulein war ganz atemlos vor 
Geſchäftigkeit. 

„Es iſt zu viel!“ ſagte ſie, auf einen Stuhl 
ſinkend. „In Kiſten und Kaſten ſtöbern nach 
urgroßmütterlichen Gewändern, dabei als Haus⸗ 
dichter noch die Verſe machen, überhören, Menü 
beraten, Tiſchplätze arrangieren, alles aus nach. 
barlicher Gefälligkeit! Oberförſters thun wirk⸗ 
lich für Elſe und ihren Maler mehr, als für 
eine eigene Tochter geſchehen könnte. Und nun 
auch noch das Hereinfallen dieſes Doktors, dem 
man auf zwanzig Schritte das Verliebtſein und 
die dazu gehörige Schüchternheit anmerkt, das 
iſt zu viel. Und ich verweiſe ihn an Dich.“ 
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„Wen? 

„Nun, den Doktor Staffler aus Berlin, den 
Freund des Bräutigams. Hans Schulz hat 
mir anvertraut, daß er ganz furchtbar in un⸗ 
fere Greta verliebt iſt und nie den Mut bis⸗ 
her gefunden hätte, ſeine Gefühle zu äußern. 
Die Hochzeit ſoll nun die Gelegenheit dazu 
bieten.“ 

Unſere Greta“ — den Ausdruck gebrauchte 
Henny zum erſtenmal — das ſiel ſogar Franz 


ul. N 
„Nimm Du ihn auf Dich. Ich ſchicke ihn 
herauf und eine Flaſche guten Wein dazu!“ 

Und fort war ſie. g 

Der Amtsrichter ſtand auf und a einige 
Male im Zimmer auf und nieder. Dieſer Dok⸗ 
tor, der nicht den Mut fand, der blonden klei⸗ 
nen Greta gegenüber — ein närriſcher Menſchl 

Und da trat der Beſucher ſchon über die 
Schwelle. 

Birſen hielt ihm die Hand hin. „Alte Be⸗ 
kannte, 15 Doktor!“ Er muſterte ihn ſcharf. 
Ein anſehnlicher, junger Mann, das war wahr — 

„Freilich,“ ſagte der Doktor, „und mich 
müſſen Sie dazu obendrein ge für eine lä ⸗ 
cherliche Figur erklären, denn ſehen Sie, da⸗ 


2 
—. 


mals in der Lützowſtraße ſtürzte ich in voller ſchönen, 


Eiferſucht auf Sie zu — und. — heute ſteh 


Henny neben ihm auftauchte. 

„Bſt!“ machte ſie, den Finger auf den 
Mund legend, „nicht hier hinein, wenn Du 
Dich ſelber eines reizenden Anblicks berauben 
willſt. Unſere kleine Greta zeigt ſich nach der 
Anprobe der Mutter in ihrem Koſtüm — komm 
hier und ſieh durch den Vorhang.“ 

Er ließ ſich willenlos in das Nebengemach 
ſchieben, ſie deutete dann auf die Portiere und 
verſchwand. 

Und ſie hatte recht, es war ein entzückendes 
Bild. Greta ſtand in einem roſaſeidenen Kleide, 
eng, kurztaillig, wie es die Urgroßmütter ge⸗ 
tragen, die blonde Haarmaſſe zu großen 
Schlingen auf den Hinterkopf getürmt, Hals 
und Arme frei — und fie fragte mit der fri⸗ 
ſchen Stimme: 

„Gefalle ich Dir, Tante Marianne?“ 

„Gewiß, und jedem mußt Du gefallen.“ 

Ein leiſer Seufzer. „Einem doch nicht — 
das weiß ich im voraus — Deinem geſtrengen 
Herrn Sohne.“ . 

Die Matrone ſeufzte. „Er iſt ein Aktenwurm 
durch und durch, und ich habe jede Hoffnung 
aufgegeben, daß er noch mal anders wird.“ 

Ungeachtet ihrer koſtbaren Toilette, für die 
Fräulein Henny äußerſte Schonung anbefohlen, 
ſetzte ſich Greta auf die Bank zu Füßen der 
Matrone. 

„Welche hatteſt Du denn, Tante Marianne?“ 

„Eine ganz beſtimmte! heut kann ich's ja 
ſagen. Du haſt Dir einen Beruf erwählt, — 
und er hat kein Intereſſe, als für Akteu und 
Prozeſſe. Aber einmal dachte ich, Du hätteſt 
die rechte Frau für ihn ſein können.“ 

Kein Laut. 

„Muß mich auch ſo dreinfinden. Aber Kind, 
was iſt Dir denn?“ 

Nichts, Tante — gar nichts!“ 

Mit einem ſchluchzenden Laut kam das heraus, 
und das machte die alte Dame argwöhniſch. 

„Gilt das ihm etwa? Greta, Kind, um 
Himmelswillen! Ich bin ſeine Mutter, aber 
ich muß ſagen, das verdient er gar nicht. 

„Ach, Tante!“ Ich bin ein kleines, unbedeu⸗ 
tendes Mädcheu, und ſein Herz gehörte einer 
berühmten Frau — ſeit langen Jahren. 


„Armes, gutes Kind!“ Frau Marianne zog 


ich hier vor Ihnen und muß bekennen, daß ich] das Mädchen an ihr Herz. 


es noch nicht weiter gebracht habe, als wie ich 
damals war.“ 
„Wirklich nicht?“ 5 
„Ich bin über holprige Komplimente 


nicht! und nun entdeckte er gar 3 15 5 Dinge. 


Im Nebenzimmer aber ſtand einer, der 
machte ſehr wunderliche Bewegungen. 


einen anderen werben, um unſere Greta, wie 
Henny mir auftrug. Aber da wußte ich ſchon, 
in eben dem Augenblick, daß es mit der Selbſt⸗ 
verleugnung auch zu weit getrieben werden 
kann. Und ſo bin ich mein eigener Anwalt 
geworden. Willſt Du, Greta? Da oben war⸗ 
15 jemand ſchüchtern und gsvoll, er 


ens gebracht. Ich bin ein gereeſter tan, er 
Gonne und Sturm i ber ee 8 6 
wagen, es einem 


Greta m. 


feiner hochaufatmenden Bruft. 

„Glück! Liebe!“ Es war undeutlich, was fie 
durcheinander ſtammelte. 
Leiſe ging Frau Marianne hinaus, um Henng 


herbei zu holen. ’ { 

„Tante Henny, die Schawell!“ ſagte Greta 
unter Freudenthränen. „Ich habe doch gewußt, 
was es damals ſagen ſollte!“ 8 

„Ja — und fo mußt's kommen,“ beſtätigte 
das kleine Fräulein! „Und nun will ich hinauf 
gehen und den Armen da oben heimſchicken, 
ſo gut es ſich machen läßt! a 

Sie hatte ihren Triumpf, hatte ſich die Karten 
nicht aus der Hand nehmen laſſen und die Her» 
zensdame endlich ausgeſpielt. 


— En de. — 


Familienleben und Ausdauer. Es wird 
vielfach behauptet, die von niemand angezwei⸗ 
felte Thatſache der längeren Lebensdauer der 
verheirateten Männer ſei nicht auf den Einfluß 
des Familienleaens zurückzuführen, ſondern be⸗ 
ruhe auf einer Ausleſe der kräftigen und wider⸗ 
ſtandsfähigen Individuen bei der Eheſchließung. 
Dieſer Anſicht tritt ein angeſehener, wirtſchaft⸗ 
licher Forſcher F. Prinzing im von Mayer’ 
ſchen Statiſtiſchen Archiv entgegen, indem er 
eine Reihe ſtatiſtiſcher Thatſachen anführt, aus 
denen hervorgeht, daß dem Familienleben der 
ausſchlaggebende Einfluß zukommt. Ein weſent⸗ 
licher Beweis für die lebensverlängernde Kraft 
der Ehe“ liegt nach Prinzing darin, daß die 
Verwitweten eine viel höhere Sterblichkeit zei⸗ 
gen als die Verheirateten, ohne daß doch die⸗ 
ſelbe irgendwie mit einer ſchwächlicheren Kon⸗ 
ſtitution der erſteren begründet werden kann. 
Der Wert des Lebens iſt eben, darauf laſſen 
ſich dieſe Erſcheinungen zurückführen, für den 
Ernährer einer Familie ein höherer; er wird 
daher alle unnötigen Gefahren vermeiden und 


Seine väterliche“ Hilfe hatte man angerufen Erkrankungen mehr Beachtung ſchenken. 


Mit 


raſcher Hand ſchlug er den Vorhang zurück. 


find, ſo erklärt man fie für unleſerlich; find fie 
dagegen zu groß, jo jagt man, daß man nichts 
zu leſen hat. Wenn ſie Depeſchen veröffentlicht, 
ſagt man, es ſeien Lügen; veröffentlicht man 
aber keine, heißt es, ſie iſt nicht ernſthaft und 
man unterdrückt ſie aus politiſchen Gründen. 
Beſchäftigt die Zeitung ſich mit ſtädtiſchen 
Angelegenheiten, ſo klagen die Landleute über 
Vernachläſſigung; behandelt ſie ländliche Fragen, 
ſagen die Städter, daß man ſie „langweilt“. 
Bringt fie irgend ein „Bonmot“, ſagt man, fie 
wäre für Köpfe ohne Gehirn gemacht; bringt ſie 
keine, ſo ſagt man, ſi: wäre für Duckmäuſer. 
Veröffentlicht ſie einige originelle Erzählungen, 
jo tadelt man fie, weil fie nichts ernſthaftes 
bringt; bringt ſie dagegen Ernſthaftes, ſo findet 
man, ſie könne nicht zerſtreuen und bringe, was 
man ſchon in anderen Zeitungen geſehen hat. 
Legt man unparteiiſch Rechenſchaft von einer 
Verſammlung ab, hätte man beſſer gethan zu 
ſchweigen; thut man es nicht, ſo entſtellt man 
den Text. Bringt die Zeitung einen die Frauen 
intereſſierenden Artikel, ſo ſind die Männer unzu⸗ 
frieden, und umgekehrt. Wenn der Leiter der 
Zeitung in die Kirche geht, hält man ihn ohne 
weiteres für einen Klerikalen; geht er wieder 
nicht in die Kirche, ſo iſt er ein Mann ohne 
Glauben und Gewiſſen. Bleibt er im Bureau, 
um ſeine Zeitung zu leiten, ſo hat er Furcht ſich 
zu zeigen, geht er zu oft aus und ins Caffee, ſo 
ſagt man, er thäte beſſer, ſeine Zeitung zu leiten. 
Bezahlt er ſeine Lieferanten nicht regelmäßig, ſo 
kann man nicht Vertrauen zu ihm haben; be⸗ 
zahlt er dagegen regelmäßig, ſo giebt es Leute, 
die finden, daß er ſein Geld geſtohlen hat!“ 
Natürlich gilt all dies nur — jenſeits des 
Ozeans. 

* Wie türkiſche Prinzeſſinnen 
verheiratet werden, darüber weiß der Kon⸗ 
ſtantinopeler Korreſpondent der „Voſſ. Ztg.“ 
folgendes zu erzählen. Der Sultan beabſichtigt 
ſchon längere Zeit, zwei Töchter ſeines unglück⸗ 
lichen Vorgängers, des angeblich geiſteskranken 
und immer noch gefangen gehaltenen Murad V., 
zu verheiraten. Die Töchter befinden ſich bereits 
ſeit 3 Jahren in Yildiz, und kurz nach ihrer 
Ueberſiedelung begann man zwei kleine Paläſte 
in Ortaköj am aſiatiſchen Ufer des Bosporus 
für ſie zu bauen. Als die Bauten begonnen 
wurden, hatte man die zukünftigen Männer der 
Prinzeſſinnen noch nicht ausgewählt. Erſt in den 
letzten Monaten, da ſich die Bauten der Vollendung 


der Sultan verlangte von der Pforte Photographien 
und biographiſche Daten gewiſſer Klaſſen der 
Zivilbeamten. Allein keines dieſer Bildniſſe, keine 
der Lebens⸗ und Charakterbeſchreibungen ſcheint 
Gnade vor den Augen des Sultans gefunden zu 
haben, ſo daß Abdul Hamid ſich plötzlich ent⸗ 
ſchloß, ſelbſt die Aus wahl unter ſeinen Yildizbe- 
amten zu treffen. Vor etwa acht Tagen erſchien 
er in ſeinem Dechiffrierbureau, lobte die Verdienſte 
zweier Beamten, die in einem gemeinſamen 
Zimmer arbeiten und erklärte den Ueberraſchten, 
daß er ſie zu ſeinen Damats (ſoviel wie 
Schwager und in weiterem Sinne Prinzeſſinnen⸗ 
Gemahl) machen wolle. Die beiden Glücklichen 
fielen ihm zu Füßen, keines Wortes mächtig. 
Sie find einfache Sekretäre mit 20 — 30 Pfund 
(370-550 Mk.) Gehalt. Ihre Bezüge wurden 
fofort auf 150 Pfund erhöht, und außerdem 
erhielten ſie Rangerhöhungen und Auszeichnungen. 
Die Namen der beiden künftigen Damats ſind 
Salih Bey und Raghih Bey. Sie werden als 
brave Leute und tüchtige Beamte geſchildert. Der 
eine iſt nicht mehr jung und ſoll ein „tschirkin 
suret“ (gräßliches Geſicht) haben, was aber 
vielleicht nur eine Behauptung der vielen 
neidiſchen Damat⸗Anwärter iſt. Uebrigens ſind 
die beiden Prinzeſſinnen zwar hübſch und ſollen 
eine bei den türkiſchen Frauen ungewöhnliche 
Bildung beſitzen, ſie ſprechen z. B. gut Fran⸗ 
zöſiſch, aber ſie ſind über die erſte Jugend ſchon 
hinaus und zählen 28 bezw. 35 Jahre. Nach⸗ 
dem der Sultan ſeine Wahl getroffen hatte, ließ 
er beim Finanzminiſterium die Flüſſigmachung 
von je 750 000 Pfund als Hochzeitsgabe für 
jede der beiden Prinzeſſinnen anregen. Die Her⸗ 
beiſchaffung dieſer Gelder wird aber wobl ſehr 
ſchwierig ſein und die Hochzeit ſich daher weiter 
noch verzögern, denn das Finanzelend iſt groß. 
Man darf geſpannt ſein, in welcher Weiſe in 
der offiziellen Verlautbarung über die Hochzeit 
von den beiden Prinzeſſinnen die Rede ſein wird. 
Wahrſcheinlich, nein gewiß iſt es, daß darin nicht 
geſagt wird, daß ſie die Töchter des Staatsge⸗ 
fangenen von Tſchiragan ſind. 

* Schneller Situationswechſel. 
Man ſchreibt der „Voſſ. Ztg.“ aus Liſſabon: 
Der Expreßzug von Oporto hält zwei Minuten 
auf der Station von Alfarellos; auf dem Bahn⸗ 
ſteig herrſcht eifriges Treiben und Drängen, da 
viele neue Reiſende den Zug beſteigen, andere 
wieder die Zweigbahnen, die nach den nahen 
Badeorten führen, zu erreichen ſich beeilen. Ein 


nabten, war man eifrigſt auf der Suche, d. h. ſehr vornehm gekleideter Herr iſt aus dem Salon⸗ 


wagen geſtiegen und hat ſich einer Dame genähert, 
die ihn augenſcheinlich erwartet hat und mit der 
er ſich in ein eifriges Geſpräch einläßt. Das erſte, 
zweite und dritte Glockenzeichen ertönt, im Eifer 
der Unterhaltung überhört aber der vornehme 
Herr alle drei Signale, und raſſelnd ſetzt ſich 
der Zug ohne ihn in Bewegung. Wütend ſtürzt 
er auf den Stationsvorſteher zu: „Sie Menſch, 
wie haben Sie ſich unterſtanden, den Zug ohne 
mich abfahren zu laſſen, wußten Sie nicht, daß 
ich mitfahre?“ „Exzellenz entſchuldigen, aber 
.. . die Zeit, die Signale,“ ſtotterte der arme 
Beamte, der zum mindeſten den neuen Direktor 
des Aufſichtsrates oder einen Miniſter vor ſich 
zu ſehen vermeint. „Können Sie denn nicht vor⸗ 
nehme Perſonen von anderen unterſcheiden, Sie 
Eſel?“ Der Stationschef, der ſich in ſeinem guten 
Recht weiß, wagt dennoch nicht zu widerſprechen, 
da er um ſein Brod zu kommen fürchtet, nur 
bittet er, Exellenz möge ihm ſeinen Namen nennen, 
damit künftig ein ähnliches Verſehen vermieden 
werde. „Ich bin der Abgeordnete X.!“ erwiderte 
der hohe Herr ſtolz. Statt der gewünſchten Wirkung 
dieſer Erklärung erfolgte von Seiten des Stations⸗ 
chefs die ſchnelle Frage: „Regierungspartei oder 
Oppoſition ?,“ und da die Verzögerung der Ant⸗ 
wort die Vermutung des Beamten beſtätigt, ſo 
ändert dieſer auch ſofort ſeine Haltung. „Sie 
miſerabler Regierungsfeind, Sie wagen hier noch 
Lärm zu machen!“ Und ehe der vornehme Herr 
es ſich verſieht, wird er von dem Stationschef 
und einem Weichenſteller am Nacken gefaßt und 
unter einer furchtbaren Tracht Prügel aus dem 
Bahnhofe herausbefördert. Der Fall iſt typiſch 
für portugieſiſche Verhältniſſe; auf der einen 
Seite der Dünkel, die Laune des Gewalthabers, 
der über Regiment und Geſetz zu ſtehen glaubt, 
auf der andern die Furcht eines pflichtgetreuen 
Beamten vor eben derſelben Laune, vor welcher 
ihn niemand zu ſchützen vermag, es ſei denn, 
daß der Gewalthaber nur ein Talmi- Magnat 
iſt, deſſen man ſich mit einer Tracht Prügel er⸗ 
wehren kann. 


Zeitgemäße Betrachtungen. 
(Nachdruck verboten.) 
„Allerlei Ernte!“ 

Noch ſtehn wir in der Erntezeit; — in angeſtrengter 
Thätigkeit — muß ſich an heißen Tagen — der Land⸗ 
mann wacker plagen; — er müht ſich ab von früh bis 
ſpät — zu ernten, was er einſt geſäet, — die Früchte 
ſeines Strebens, — ſo will's der Gang des Lebens! — 
So erntet, wenn die Reife naht, — der Menſch die 
Früchte ſeiner Saat — es gleichen guten Saaten — des 


wackren Mannes Thaten, — ſie bringen noch in ſpäter 
Zeit — als Ernte die Zufriedenheit — und reichen 
Erdenſegen — auf allen Lebenswegen! — Es erntet 
Jedermann etwas — der Eine dies, der Andre das! — 
Selbſt unterwegs auf Reiſen — läßt dieſes ſich beweiſen, — 
es bringt die Reiſefreudigkeit — ſchon allgemeine Ernte⸗ 
zeit, — ſelbſt Orte, ferngelegen, — verſpüren ihren 
Segen! — Da erntet wohl der Hotelier, — der Ober⸗ 
kellner, der Portier — wo viele Gäſte wohnen — wird 
ſich die Ernte lohnen, — von ſeltner Ernte las ich 
heut — von einem Gaſthaus zu Bayreuth, — das 
wurde täglich dreiſter — drum warnt der Bürger⸗ 
meiſter! — Vielſeitig iſt die Erntezeit — Wohlthaten 
hält ſie a bereit, — wer ſtets folgt edlem Triebe — 
der erntet Dank und Liebe — trotzdem erfuhr manch 
Einer ſchon: — der Undank iſt ein ſchnöder Lohn, — er 
läßt trog edler Thaten — die Ernte leicht mißraten! — 
Wo Haß und Streit die Welt bethört — da wird die 
Ernte leicht zerſtört — in ſolchem Fall iſt freilich — die 
Wohlfahrt nicht gedeihlich. — Wo wild des Krieges 
Flamme loht — da erntet reich der Schnitter Tod, — 
wie auf den blutgen Fluren — der kampfesmutgen 
Buren! — Sir Roberts erntet glatt und rund — dem⸗ 
nächſt wohl 100 000 Pfund — denn Transvaals goldne 
Felder — ſind wert ſo hohe Gelder — Lord Kitchener 
erntete noch nichts, — er ſehnt verdroſſnen Angeſichts — 
ſich gleichfalls heim nach Norden — und iſt ganz krank 
geworden! — Den Kriegsruhm erntet, — wie fatal — 
Dewet, der kühne General, — Ihn loben die Berichte — 
der künftgen Weltgeſchichte! — So erntet aber Jeder 
was — der Eine dies, der Andre das — den Ruhmes⸗ 
kranz der Streiter — fürs Vaterland! 


Ernſt Heiter. 


Unübertroffen zur Haut- und Schönheitspflege 


®MYRRHOLIN-SEIFE 


sowie als beste Kinderseife Arztlich empfohlen. 


Waidwerk. Wer erfreut ſich nicht an den wild⸗ 
romantiſchen Abendteuererzählungen der Jäger und wer 
lauſchte nicht gerne ſelbſt dem tollſten Jägerlatein. Ja, 
die Büchſe in der Hand und in Gottes freier Natur 
pirſchen, daß iſt ſehr verlockend und beneidenswert und 
dieſer Haupt⸗ oder Nebenberuf wird ſicher jedem gefallen. 
— Jetzt ſteht die Hühnerjagd bevor, und der Waidmann 
richtet ſich darauf ein, indem er rechtzeitig ſeinen Bedarf 
in Schrotgewehren, Jagdutenſilien und Munition deckt. 
Da wollen wir nicht verfehlen, Intereſſenten auf eine 
renommirte Gewehrfabrik aufmerkſam zu machen. Es iſt 
dies die Fabrik von E. Steigleder, Berlin Dorotheenftr. 60, 


deren Schußwaffen ſich durch Solidität und tadelloſes 


Schießen auszeichnen, wie tauſende von Anerkennungs⸗ 
ſchreiben aus allen Geſellſchaftsſchichten beweiſen. Inter⸗ 
eſſenten wollen von der genannten Firma die reichhaltige 
illuſtrierte Preisliſte Nr. M verlangen, welche gratis und 
franko verabfolgt wird. 


Eine herrſchaftliche 


die Reitbeitände 


im Molph granowskei'ſchen, noch ſehr reichhaltigen 
Glas⸗, Porzellan⸗ und Lampenlager 
werden zu weiter herabgeſetzten Preiſen ausverkauft. 

Gustav Fehlauer, Konkursverwalter. 


Dem geehrten Publikum von Thorn und Umgegend zeige 
ergebenſt an, daß ich Brückenstrasse 17 neben Hotel 
„schwarzer Adler“ ein 


Herren⸗Garderoben⸗Gtſchäft 


nur nach Maaß eröffnet habe. 
Empfehle mein großes Lager, welches nur aus guten Stoffen 
beſteht, zu billigen Preiſen. 
Indem ich um geneigten Zuſpruch bitte, zeichne 
ö Hochachtungsvoll 
Fr. Lendzion, 
Schneidermeiſter. 


Dr. Fernest 0. 
Lebens-£ssenz. 


22 5 
s Ko Theriae 
IR 9 75 Opium, 
1 Ko. Aloe 14 
Tg. lang, preſſe 
— oaus u. filtriere. 
Flaſchen, die auf der roten Umhüllung nicht obige 
beiden Schutzmarken tragen, ſind nicht die echten, ſeit 
langen Jahren bekannten und berühmten Präparate der 
Firma C. Lück in Colberg, man weiſe ſolche Nach⸗ 
ahmungen entſchieden zurück. 
Preis pro Flaſche Mk. 0.50, 1.00, 1.50 u. 3.00. 


„ Wagenfabrik 
Th. Sperling, Inowrazlaw, 


— Bahnhoffiraße 44— 45, 
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in 


Luxus⸗ und Gebrauchswagen. 


Ackerwagen ic. werden auf Beſtellung angefertigt. 
Sämtliche Reparaturen an Wagen werden ſchnellſtens 
bei billigſter Preisberechnung ausgeführt. 

Wegen platzmangel verkaufe ſämtliche Wagen zu herabgeſetzten Preifen. 
Insbeſondere empfehle: 


Ceinen ungariſchen Sandſchneider und ein amerikaniſches 
Docart von Hicory mit Patenträdern, elegant dilligſt. 


Liebig 


Companys 


Schafft 
sofort kräftige Verdessert 
Bouillon. Suppen. Ssucen. 


Gems etc. 


Fleisch- 
Extract. 


TOOL 


as Beste für die Jaarel 


Flasche Mk. 2.—, Doppeiflasche Mk. 3.50, In den meisten Parfümerien, 
o Drogerien und Coiffeurgeschäften, auoh in vielen Apotheken. s 


N A — aher 


Keinen Bruch mehr! 
2000 Mark Belohnung 


demjenigen, welcher beim Gebrauch 
meines Bruchbandes ohne Feder — 
im Jahre 1901 mit 3 goldenen Me⸗ 
daillen und 3 höchſten Auszeichnungen 
„Kreuz von Verdienſte“ bekrönt, nicht 
von ſeinem Bruchleiden vollſtändig 
geheilt wird. 

Auf Anfrage Broſchüre mit hundert. 
Dankſchreiben gratis und franko durch 
das Pharmaceutiſche Bureau Valken- 
berg Holland Nr. 26. 

Da Ausland — Doppelporto. 
Für Deutſchland 
Ernst Muff, Drogerie, 
Osnabrück Nr. 26. 


Wohnung, 


II. Etage. beſtehend aus 7 Zimmern 
Badezimmer und Zubehör, iſt per 1 
Oktober i vermieten. 


M. Chlebowski, Breiteſtraße. 


Die bisher von Herrn Zahnarzt 
Dr. Birkenthal innegehabte 


Breiteſtraße 51, 1 Eage, iſt ßer ſo⸗ 
fort zu vermieten. Zu erfragen bei 
errmann Seelig. Thorn, 
Breiteſtraße. 


3 


adeſtube ꝛc. per 1. Oktober zu ver⸗ 
mieten. August Glogau. 


Gr. schöne Wohnung 


von 5 Zimmern, Balkon u. Zubehör 
von ſogleich oder ſpäter zu vermieten 


neueste Muster, in 
grösster Auswahl billigst bei 


L. Zahn, 


Tapeten-Versandt-Geschäft, Neuftädt, 1 1 gr. 
Coppernieusstrasse No. 39. möbl. ben a 
Telephon No. 268. 
Brückentsr. 18 1. Etage, 


25000 Pracht-Betten 
wurden verſandt Ober⸗, Unterbett 
und Kiffen zuſ. 12 ½, Hotelbetten 
177, era. Betten 22½ Mk. 


Preisliſte geatis. Nichtpaſſ. z. 
Geld retour. 
A. Kirschberg. Leipzig 36. 


in den neueſten Fagons 


DB zu den e reifen eg 


S. Landsberger, 


Heiligegeiſtſtraße 18. 


TER DT NN  U 
Hygienischer Schutz, 
Kein Gummi, D. R. G. M. No. 42469. 
Tauſende Anerkennungs⸗ 
ſchreiben von Aerzten u. A. 
½ Sch. (12 Stück) 2 Mt. 
1 „3,50 Mk., / Sch. 5 „ 
„ „ 10 „ Porto 20 Pfg. 
Auch erhältlich in Drogen⸗ u. 
Selber nd Alle ähnlichen 
räparate find Nachahmungen. 
8. Schweltzer, Apotheker, 
Berlin O., Holzmarktstrasse 69/70 
Preisliſten verſchl. grat. u. freo. 


3 gr., 3 kl. Zimmer, Badeſtube, 
Mädchen⸗ und Speiſekammer, 
Küche n. Zubehör zu vermieten. 
Evtl. II. Etage dieſelben Gelaſſe. 


Eine freundl. Wohnung 


I. Etage für 500 Mark zu vermieten 
Baderſtraße 20. S. Wiener. 


Zu vermieten 


in dem neu erbauten Gebäude Bader⸗ 

ſtraße 9 

5 Wohnungen von je 5 Zimmern, En⸗ 
tree, Badezimmer, Küche, Balkon 
und Zubehör, 

1 Binterwohnung 3 Zimmer, Küche 
und Zubehör, 

1 Laden nebſt 1 oder 2 Stuben, 

Geſchäftskellerräume, ſowie 

1 Komtoirſtube. 
Zu erfragen 


Aitstäöfischer N 


arkt 3, 


ohnung ? Zimmer mit Zubehör, 
3. Etage, ſofort zu vermiethen. 
Markus Henius. 


Culmerſtraße 4, 


Laden, anftoßend 3 Zimmer 
und Küche vom 1. Oktober zu verm. 


Wohnung 
Schnelle Hilfe in Frauenleiden von 3 Zimmer und Zubehör vom 
Frau Meilicke, Naturärztin nicht] 1. Oktober zu vermieten 
approb. Berlin, Lindenſtr. 111. Mocker, Bergſtraße 43. 
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Leere 


Baderſtraße 7. 


